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H'"' 48. Samstag den 1. Dezember t8««.
NbonncmciitsprciS.

Bei allen Pestbureaux
ranco durch die ganze

Schweiz:
Halbjahr!: Fr. 2. öl).
Bicrleljährl. Fr. l.65.
In Solvthurn bei

der Expedition:
Halbjährl. Fr. 2. 5l).
Viericljährl. Fr. l.2d.

Schüicizcrischc

Mrehen-Zeitnna.
Hernukigegeben von einer lìntboliftben GejMàjst

Einrückungsgebühr,
tl) Cts. die Pctitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Quartsciten.

Briefe u. Gelder franco

Hirtenbrief des Hoihwst. Bischofs

don Basel an die Geistlichkeit und

die Gläubigen des Bisthums.

Gelicbtcstc in Christ»

Bereits seit mehreren Jahren sind dic

gctrcncn Kinder der katholischen Kirche

in Ansehung der schwierigen Lage,
welche der Gang der Ereignisse dem

heiligen apostolischen Stuhl und dem

Papste, als dem Oberhaupte der gan-
zen Kirche und obersten.Hirten unserer

Seelen, bereitet hat, von lebhafter Be-

kümmcrniß ergriffen. Der gegen den

uralten Fürstenthron des hl. Petrus
heraufbeschworene Sturm ist noch kei-

ueswcgs im Abnehmen begriffen, viel-
mehr scheint er von Tag zu Tag au

Heftigkeit zu wachsen, und eine vcr-
hängnißvollc Wendung der Dinge, eine

Krisis, deren Folgen kein menschlicher

Scharssinn zum voraus zu berechnen

vermag, stellt sich als nächstbevorstc-

hcnd dar. Alle Gemüther sind hier-
über in banger Erwartung, alle Or-
gauc der öffentlichen Meinung durch

ganz Europa und weiterhin bcschäfti-

gen mit den einschlägigen Fragen die

Lcsewclt, alle Bischöfe der katholischen

Christenheit, folgsam der Stimme des

heiligen Vaters, fordern die Gläubigen
it rer Diözesen zum gemeinsamen Gc-
bete auf.

Die Pfade der göttlichen Vorsehung,
in Christo Geliebtcstc! sind geheimniß-

voll, und wir vermögen nicht, die

Pläne des Allerhöchsten zu durchschauen.

Wenn auch einerseits Alles das, was

sich vorbereitet, uns in Furcht setzt,

so wissen wir doch anderseits auch wie-
der ^ und cS erfüllt uns dieser Ge-

danke mit tröstlichem Vertrauen zu Gott
dem Allmächtigen, — daß unser Schick-

sal in seinen Vaterhändcn ruht, und

daß JcsuS Christus, der Welihciland,
seiner Kirche die Verheißung gegeben,

fortwährend mit ihr zu sein und ihr
beiznstehen bis zum letzten der Tage.

Ja, er selbst hat uns gegen die Schwäche

der Furcht und gegen allen Klcinmuth des
Glaubens eine aufrichtende Ermuntc-
rung gewährt, da er zu seinen Jüngern
sprach: Fürchte dich nicht, du kleine
Hecrde; denn cS hat cuerm himmlischen
Vater gefallen, euch den Sieg zu vcr-
leihen. — Eben deßwegen sollen wir
bei den obwaltenden Umständen die

Apostel nachahmen. Als sie sich in Bc-
gleit ihres göttlichen Meisters im
Schifflein befanden und ein Sturmwind
sich erhob so daß die empörten Wogen
im Begriffe waren, das gebrechliche
Fahrzeug zu verschlungen, so riefen die

Jünger in ihrem Schrecken ans: Hilf
uns, Herr! Wir geben zu Grunde.
Und der Gottessohn erhörte ihre Bitte,
gebot dem cntscssclten Winde, und es
ward gänzliche Stille über der Meeres-
fläche. Gebrauchen wir dasselbe Net-
tnngsmittel; wenden wir uns an den
göttlichen Steuermann, nehmen wir Zu-
flucht zum Gebete! Ja, laßt uns beten
mit Glaube, mit Demuth, mit Vcr»
trauen und Beharrlichkeit; laßt uns
beten mit Zerknirschung des Herzens,
mit wahrer Neue über unsere so zahl-
reichen Sünden. Und auf daß unsere
Unwürdigkeit Ersatz finde, wenden wir
uns bittend, beschwörend zur erhaben-
stcn Jungfrau Maria, damit sie am
Throne Gottes Fürsprache für uns übe.
Wir feiern allcrnächstens das Fest ihrer
unbefleckten Empfänguiß; rufen wir sie
da an, daß sie verherrliche ihren Sohn
Jesum Christum in der Person seines
Statthalters ans Erden, Pins des
Neunten, der Marien, besonders durch
die Dogmatisirung dieses ihres glorrci-
chen Privilegiums mittelst Ausspruchcs
seiner höchsten kirchlichen Autorität, so

sehr an Ehr' und Glanz erhoben hat.
Auch in unserm Vaterlaudc und in
unserm Bisthnm finden wir so viel-
fache Nölheu und Bedürfnisse vor; folg-
lieh haben wir auch in dieser Hinsicht
so viele Gnaden vom Allerhöchsten uns
zu erbitten.

Zu diesem Behufe wollen Wir denn
nun also verordnet haben und vcrord-
neu, wie folgt:

I. Während der ganzen Octave des
Festes der unbefleckten Empfängniß Ma-
riens soll alltäglich nach Beendigung
der Pfarrmcssc, oder überhaupt der hl.
Messe auch in andern vorzüglichen Kir-
chen, die lanrctanischc Litanei mit zuge-
hörigem Gebet, nebst fünf Vater Unser
und fünf Ave Maria gebetet werden.

II. Am dritte» Adventsonntag soll
während des Psarrgottesdicnstcs das
Hochwürdigstc Gut ausgesetzt, und mit
demselben, nachdem am Schlnßc das
Allgemeine Gebet verrichtet worden, der
feierliche Segen gegeben werden.

Alle Priesters werden, wie die
immer noch geltende Verord-
nung lautet, die Wir früher
erlassen, die Collsetn pro I'apa
in der hl. Messe beizufügen
fortfahren.

III. Gegenwärtiger Erlaß soll am
ersten Advcntsonntag, oder doch, wo
dieß nicht möglich wäre, am Feste der
unbefleckten Empfängniß Mariens dem
Volke von der Kanzel verkündet werden.

Gegeben zu Solothurn, den 28. No-
vcmbcr 1866.

P Eilgenius, Bischof von Basel.

Zuschrift des Hochwst. Bischofs
von Basel an den Tit. Gemeinde-

rath Baden, Kt. Aargau.

Hochgeehrteste Herren!
Bereits sind mehr als drei Jahre

verflossen, seit dem durch den Hiuscheid
des Hochw. Herrn Hnwilcr die Chorherr-
prcdigcrpfründc vacant geworden. Ohne
von bereits zuvor schon erledigten
Stistspfründcn zu sprechen, erwähnen
wir nur des seither noch vacant gc-
wordenen Canonicats des Chorhcrrn
Homileten zu den großen Bädern. Wie-
dcrholt haben, namentlich mit Bezug
auf die dem ^tift wie der Pfarrgc-
mcinde Baden unentbehrliche Stelle des

Chorhcrrprcdigcrs, das Stiflskapitcl
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und das bischöfliche Ordinariat den

Collator an seine Pflicht erinnert, für
beförderliche Wicdcrbcsetzung besorgt
sein zu wollen, — allein bis ans gegen-
wärtige Stunde umsonst. Es muß
dieß, abgesehen selbst von so mannig-
fachen Andeutungen, dem Stift wie
dem Ordinariate die Befürchtung nahe
legen, es sei von gewisser Seite auf
den, wenigstens allmähligcn, — Unter-
gang des Stiftskapitcls Baden abge-

sehen.

Solcher Tendenz gegenüber darf aber
die kirchliche Autorität nicht gleichgültig
sich verhalten; sie ist im Gewissen vcr-
pflichtet, das Recht und die Freiheit,
den Bestand und die Sicherheit der

kirchlichen Institutionen zu wahren und
nach Möglichkeit zu schützen, obwohl ich

nun noch nicht annehmen will, daß die

angedeutete Befürchtung schon über allen

Zweifel erhaben sei, vielmehr gerne
glaube, daß weder die Gemeinde Baden
noch ihre Behörden, deren Gcrechtig-
keitssinn den Bürgern vorleuchten soll,
einen so ungerechtfertigten Akt der Gc-
walt an einem kirchlichen, durch allsci-
tige Sanctionirnng gewährleisteten In-
stitute auszuführen gedenken. Indessen
ist doch klar, daß schon die bloße Nicht-
Wiedcrbesctznng der erledigten Stifts-
Pfründen eine Art Unterdrückung der

Stiftskorporation ist und deren gänzli-
chen Untergang nothwendig herbeizieht;
daher ich wenigstens die Gefahr dcsscl-

ben als vorhanden erachten muß.
Erlauben Sie mir daher, Hochge-

chrtcste Herren! in Rücksicht auf diese

zu befürchtende Eventualität in aller
Kürze folgende Erklärungen abzugeben.

ck) Zur Aufhebung oder Untcrdrü-
cknng des Collcgiatstiftes in Baden
kann und darf die geistliche Bisthnms-
behörde ihre Zustimmung und Ein-
willigung nie geben, muß vielmehr anf's
Ernstlichste und Feierlichste dagegen

protestiern, und kann, da die Errich-
tung des Stiftes auf einem von den

geistlichen wie weltlichen Bchörocn fest

und heilig sanctionirtcn Vertrage be-

ruht, einen allfälligen, einseitigen Auf-
hcbungsbeschluß nur als einen Akt wi-
dcrrcchtlicher Gewalt und ausdrücklicher
Verletzung der kirchlichen Freiheit und
Rechte bezeichnen, somit auch die Ver-
urthcilung eines solchen Aktes ausge-
sprechen ist.

2) Infolge dieser Stellung, welche

die kirchliche Oberbchörde einem das

Stift Baden direkt oder indirekt auf-
hebenden Beschlusse gegenüber cinznnch-
men hätte, würde die gleiche Bisthnms-
behörde auch die Pflicht und Aufgabe
haben, all und jeder Aenderung, welche

in Bezug auf die geistlichen Bencsieicn,
ihre Verrichtungen und Einkünfte, vor-
genommen werden wollte, die kirchliche
Mitwirkung zu versagen. Der Bischof
wäre im Falle, fortwährend die an-
noch vorhandenen Stistsglicdcr in ih-
reu herstammenden Rechten und Pflrch-
ten zu schützen, sie als Stiftsbencfieiaten
zu erachten, und ihnen selbst zu vcrbic-,
ten, anderweitige Lasten und Beschwer-
den, sowie auch allfällig ans dem nsnr-
pirten Stiftsfondc geschöpfte Zahlungen
hiefür anzunehmcn. Für alle bcdancr-
lichen Folgen, welche daraus sich für
die Personen wie für die Pfarrei, be-

sonders in der Scclsorgc, ergeben müß-
ten, cntschlägt sich hiebei das Ordina-
riat zum Voraus aller Verantwortung,
indem sie denjenigen zur Last fallen
müßte, welche (was wir indessen nicht
befürchten wolle») den Untergang des

Stiftes herbeigeführt hätten.

3) Das Stistsgnt besteht einerseits
aus den zum nothdürftigstcn Anskom-
men der Stistsgcistlichcn erforderlichen
Pfrundfonden, und anderseits ans sol-
chen Kapitalien, deren Zinse für die

Ausübung gvttcsdicnstlicher Verrichtn»-
gen verwendet werden müssen, wohin
besonders das Jahrzcitgnt gehört. —
Die Bisthumsbchörde ist im Falle,
dieses gesammtc Stistsgnt als gcistli-
eh es Gut erklären zu müssen, als
rechtliches Eigenthum des Stiftes, und
damit der Kirche, immerhin zum reli-
giösen Besten der Gemeinde Baden ffe-
stiftet und insofern von örtlichem Cha-
raktcr, ohne aufzuhören kirchliches Gut
zu sein. Es ist also nicht die Gemeinde
und nicht die Eemcindsbchördc Baden,
wenn auch die zeitliche Verwaltung in
deren Händen ist, in dem Sinne Herr
über dieses Gut, daß es seinen Stif-
tnngszwccken entfremdet und für belie-
bigc andere Zwecke bestimmt werden
dürfe. Gegen solche Anschauung und
Tendenzen muß das Ordinariat gleich-
falls zum vornhincin mit Protest und
Wahrung sich erheben.

4) Es ist klar für Jedermann, der

noch ein religiöses Gefühl hat, und im
billigen Maßstabe die religiösen Ve-
dürfnisse einer so große», wichtigen und
in mancher Hinsicht eigenthümlichen
Pfarrei, wie die Stadt Baden mit Um-
gegend eine solche bildet, bemißt, —
daß es keineswegs vom Ucbcrflnß ist,
eine geistliche Corporation mit mehreren
Pfründen in Baden zu besitzen. Wenn
an Sonn- und Feiertagen eine heil.
Messe in den verschiedenen Kapellen,
in den großen und kleinen Bädern, in
der Schulkapclle und nebst dem der

Früh- und Hauptgottcsdienst in der

' Pfarrkirche gehörig soll besorgt werden,
zwar so, daß das Wesentliche nicht lci-
dct, sobald auch nur Einer der hicfür
beschirmten Geistlichen wegen Alter
oder Kränklichkeit nicht nachkommen
mag; wenn es zudem der Humanität
entspricht, daß auch die eine oder an-
dere Rnhcpfrnnde für verdiente Geist-
liehe existire, besonders für solche, welche
in der Scelsorge für die Pfarrei Ba-
den selbst sich verdient gemacht haben;
so kann doch gewiß das Vorhandensein
mehrerer Stiftspfründen nicht als auf-
fallend oder unnöthig befunden werden.

In jedem Fall haben sie das heilige
Recht zu bestehen; denn sie fügen Nie-
mandcn Schaden zu, sind von ihren
Stiftern dviirt und fallen weder der
Gemeinde noch den Einzelnen zur Last.

Zu bemerken ist noch, daß die zahl-
reichen Stiftungen von Fahrzeiten für
die Ruhe der Hingeschiedenen Voreltern
auch nur erfüllt werden können, wenn
mehrere Geistliche in Baden ctablirt
sind, und daß das Ordinariat in eine
Reduktion dieser Anniversarvcrpflichtnn-
gen zu dem Zwecke, das Stift anfzn-
heben und die Zahl der Geistlichen
unter die bcnöthigte zu vermindern,
nie und nimmer eintreten kann.

5) Das Collcgiatstift Baden besteht
schon weit über zwei Jahrhunderte, es
hat das Recht des Fortbcstandes schon
darum für sich. Aber es ist auch ein
nützliches Institut, hat sich schon in
frühern Zeiten mehrfach nützlich crwie-
sen, und ist bereit und fähig, auch
fürdcrhin der Gemeinde Baden und
dem Kanton Aargau zum Nutzen zu
gereichen. — Man wende nicht ein,
daß für eine nützlichere Verwendung
der Stiftspfi ündcn eine andere Organi-
sation nöthig wäre. Das bischöfliche
Ordinariat hat sich nie gegen zweckmä-
ßigc Aenderung im Pfrünkenwcsen
am Stift ausgesprochen; es hat das
Ordinariat gcgcnthcils dem Stift, dem
Gemeindcrath und der hohen Regierung
gegenüber schon wiederholt sich dahin
geäußert, es sei geneigt, in Vorschläge,
die eine dahcrigc Verbesserung erziele»,
einzutreten; nur soll eben das Stift
als solches gewahrt und gesichert blei-
ben. Dieß spreche ich hiemit anf's
Neue ans; man belasse das Stift als
geistliche Corporation, und bewahre
jeder geistlichen Stelle den Charakter
einer ^tistspfründe, also der Einheit
und Unterordnung unter die. Corpora-
tion und ihr Haupt; dann mag man
im klebrigen nur getrost Vorschläge
bringen, welche zum allgemeinen Wohl
und Mutzen gereichen; — sie werden
bei mir die geneigteste Berücksichtigung
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finden, nnd die wichtigsten Fragen kön-

neu so im Frieden nnd im gegcnseiti-
gen Einvernehme», ohne allen Konflikt,
baldige Erledigung finden. ES ist drin-
gcnd zn wünsche» daß dieß mit dem

Prcdigcr-Canonieat sofort geschehe. Die
Kirche ist zur Förderung des Gute»
immer bereit, nur dem Unrecht muß
sie pflichtgemäß entgegentreten.

Mit der Bitte, diese freimüthige Er-
vffnnng meiner Ansicht, denen allein
die Absicht auf das geistliche Wohl der
Gemeinde Baden zn Grunde liegt,
wohlwollend entgegenzunehmen, zeichnet
mit vorzüglicher Hochachtung,

Hochgeehrteste Herren!
So lot hurn, den 9. Okt. 186(>.

Ihr Dicnstbercitwilligcr
Engcning, Bischof von Basel.

Nom nnd das Papstthum.
(Mitgetheilt.)

Es ist gegenwärtig wieder an der Ta-
gesordnuiig, daß kleine nnd große Jour-
»allsten mit Auslassungen über die f. g. Nö-

mische Frage die Spalten füllen, — nicht
müde werden, die tiefsinnigen Räthe ih-
rer Weisheit anzubieten und besser wissen

»vollen als die Kirche selbst, waS dieser

frommt. Ja Viele sprechen von der gc-

nannten Frage mit einer gewissen, schlecht

verborgenen Schadenfreude nnd lassen gar
leicht zwischen den Zeilen lesen, was sie

so eigentlich sagen wollen, nämlich, es

könnte denn doch endlich einmal „dem

Papstthum der letzte Puff versetzt" wer-
den. Es scheint, es entgehe ihnen in
der That nicht, wie innig Nom, nähcrhm
die weltliche Herrschaft des Papstes nnd

das Papstthum selbst mit einander vcr-
bunden sind, nnd träumen daher, mit jener

müsse auch dieses fallen. Doch, nur nicht

allzukühne Schlüsse! Wenn die Kirche die

Nothwendigkeit der weltlichen Macht des

Papstes behauptet, so hat sie die Gc-

schichte und die Erfahrungen nicht wem-

ger für sich, als das Urtheil der gcsun-

den Verminst. «Das Oberhaupt der

„Kirche muß ans seinem Haupte die Krone

„entweder der königlichen Würde, oder

„des ExilS oder der Verfolgung tragen."
Dieß das Resultat einer lehrreichen Ve-

trachtnng über Idoma et In Unpnutö in

Älonclo^ vom 23. Nov. d. I. Es

wird gewiß vielen Leser» der ,Kirchcnzei-

tnng' erwünscht sein, dieselbe in deutscher

Ucbersetznng zugänglich zu erhalten:
„Der Schlußtermin oder vielmehr die

Ausführung der Convention vom 13.
September zieht in diesem Momente die

Blicke der Welt auf Rom und das Papst-
thum. Die Römische Frage ist daran,
in eine neue, äußerste und entschiedene

Phase zu treten. Frankreich zieht sich

zurück und die Regierung von Florenz
erwartet die Stunde, die ihr die Haupt-
stadt der katholischen Welt überliefern
wird. Was wird der Papst thun? Wird
er hingehen und auf dem Boden des

Exils die Unabhängigkeit und Freiheit
suchen? Wird er in Nom verbleiben und
von der Höhe dcS Vatikans herab zu-
sehen, wie die Kette der Ereignisse unter
seinen Augen sich entrollt? Was werden
die katholischen Mächte thun? Werden
sie gefühllos dastehen beim Untergänge
der weltlichen Macht des Papstes und
der erhabensten der Herrschaften? Wie
lauge wird der Triumph der Revolution
noch dauern, und wie wird die Vorsehung
der Tollkühnheit und dem Ucbcrmnthe
derselben eine Grenze setzen?

Gewichtige Fragen, aber Fragen, die

in diesem Augenblicke unlösbar sind. Die
Zukunft ist voll von düstern und stürmi-
scheu Wolken. Aber in Erwartung, daß
Gott dieser großen und noch andern Fra-
gen ihre Lösung geben wird, ist es von
Belang, gewisse. Hauptpunkte auf- und

festzustellen, die, so zu sagen, die ganze

Frage enthalten, sie kurz zusammenfassen

und gleichsam cbensoviele Leuchtfuuken

sind, welche ihr Licht auf die künftige
Lösung werfen.

Vorerst, was ist das für ein Band
welches Nom und das Papstthum mit
einander vereint. Was ist seine Natur?
Kann es je zerrissen werden? Wer hat
jene beiden großen Dinge mit einander
verbunden? und sind sie nothwendi-
gerwessc und schlechthin für immer
mit einander vereinigt?

à Jedermann weiß, daß der hl. Petrus
von Christus selbst alS das Haupt sei-

ncr Kirche eingesetzt wurde, alS oberster
Hohepriester seiner Religion, und daß er
so der erste Papst gewesen ist. Ebenso
weiß Jedermann, daß der hl. Petrus den

Sitz seiner Macht zn Rom aufgeschlagen

hat, und daß er starb als Bischof von
Rom. Nun aber ist einerseits die Kirche

von Christus nicht gegründet worden, um
mit dem hl. Petrus auszustcrben, sondern

nach des Herrn ausdrücklichem und bc-

stimmte» Worte soll sie immer, wenigstens
so lange alS die Menschheit bestehen.

Anderseits kann sie nicht bestehen ohne
Oberhaupt, ohne einen geistlichen Monar-
chcn, der sie regiert; denn sie ist von
Christus in menschlicher Form gegründet
worden nnd sicherlich soll sie in der Ge-

stall fortbestehen, in der sie gestiftet
wurde, mit der Constitution, die sie er-
halten hat von ihrem göttlichen Stifter.
Sie bedarf deßhalb eines Oberhauptes,
cincS Papstes, und indem Christus wollte
daß die Kirche so fortbestehe, wie er sie

gestiftet, hat er damit auch gewollt, daß
der hl. Petrus Nachfolger und Erben
seiner Autorität und seiner Mission er-
halte. Wer kann aber wohl Nachfolger
des hl. Petrus sein, oder vielmehr, wer
ist cS? Offenbar derjenige, der ihm auf
seinem Stuhle folgt, auf dem Stuhle,
wo jener gestorben, d. i. auf dem Römi-
schcn. Indem der Apostclfürst in die

Hauptstadt der Welt kam und daselbst
starb, hat er das Papstthum dahin ge-
bracht nnd daselbst festgestellt und dieses
bleibt so an den Römischen Stuhl gc-
bunden. Die Nachfolger des hl. PetruS,
die Päpste, sind mithin die Bischöfe von
Rom, und kein anderer als der Bischof
von Rom kann Papst sein; denn ein an-
derer, wer er auch sei, und wäre er selbst
ein zweiter hl. PauluS, würde nicht der

Nachfolger Petri sein, hätte folglich des-

sen Autorität nicht, oder mit andern

Worten, er wäre nicht Oberhaupt der
Kirche, er wäre nicht Papst.

So verstehen wir denn, was daS für
ein Band ist, das Rom und Papstthum
mit einander verbindet, und wissen, was
es ist. — Die Kirche ist unsterblich und
sie wird dauern auf dieser Erde, so lange
die Menschheit besteht; Christus hat es

ausdrücklich versprochen. Das Papst-
thum ist somit gleichfalls unsterblich ; denn
die Kirche ist auf dasselbe gegründet nnd
gebaut als auf ihren Grundpfeiler; folg-
lich ohne Papstthum keine Kirche. Diese S

nun ist an den Römischen Stuhl gebun-
den; denn nur da kann sich der Nach-
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folger deS hl. Petrus befinden; daher ist

auch das Band, welches Rom und das

Papstthpm vereinigt, ein unsterbliches.

Mit andern Worten: die Kirche ist un-

zerstörbar; nun aber ist ohne Papstthum,
und zwar ohne das Römische Papstthum,
in Wahrheit keine Kirche möglich. Da-
her daS Band, von dem wir reden, selbst

unzerstörbar.

Die Kirche ist nothwendig; denn schon

gemäß ihrer Einsetzung ist sie die einzige

Arche deS Heiles für den Menschen, der

einzige Weg, aas dem er das Ziel, für
das er geschaffen, erreichen kann. Und

— noch einmal, ohne Papstthum, ohne

das Römische Papstthum ist keine Kirche

Christi möglich. Daher ist auch das

Band, von dem wir sprechen, ein noth-

wendiges. Stellen wir uns vor, es sei

zerstört, zernichtet, so hat der hl. Petrus
keinen Nachfolger mehr, es gibt keinen

Papst und folglich keine Kirche mehr.

Aber, wird man sagen, könnte denn

endlich die Kirche nicht selbst, könnte nicht

der Papst dieses Band zerreißen, das ihn

an Rom bindet. Einige Theologen haben

gedacht, daß die Kirche kraft ihrer höch-

sten Gewalt und wegen durchaus wichti-

gcr Ursachen den Sitz ihrer Macht von

Rom weg ganz anderswohin verlegen

könnte. Aber diese Meinung oder viel-

mehr diese Einbildung ist aus der Theo-

logie verbannt, und sie ist in der That

schlechthin falsch. Papst kaun nur der

Nachfolger deS hl. Petrus sein und au-

dcrseits ist nur derjenige Nachfolger Petri,
der ihm auf seinem Stuhle, d. i. zu

Rom, wo er gestorben ist, nachfolgt. Dieß
ist der einzig mögliche Weg der Nach-

folge. Der Papst ist Bischof von Rom,

sonst ist er in Wahrheit nicht Papst.

Ohne Zweifel war der hl. Petrus, es

sei dcun, daß er eine bezügliche göttliche

Offenbarung, von der wir durchaus uichts

Bestimmtes wissen, erhalten, frei daran,

den Sitz der Christenheit anch anderswo

als in Rom aufzustellen; aber da er nun

einmal als Bischof von Rom gestorben

ist, so ist das Obcrhirtcnamt für immer

an diesen Stuhl gebunden; denn dicjcni-

gen, welche diesen inne haben, sind die

einzig möglichen Nachfolger des erste»

Papstes. Ohne Zweifel hinwiederum

können die Päpste durch außergewöhnliche

Umstände genöthigt werden, Rom auf

längere oder kürzere Zeit zu verlassen.

Dieß hat sich schon oft ereignet und bc-

kanntlich zur Zeit ihres Aufenthaltes zu

Avignon. Aber auch in diesem Falle
sind sie nichts desto weniger Bischöfe von

Rom, folglich Nachfolger des hl. Petrus,
d. h. Päpste. Bischof von Rom, Nach-

folger Petri, Papst sind drei schlechthin

unzertrennliche Titel.
Eine Anekdote, die ihren Werth hat,

und welche uuS Petrarka erhalten, faßt

sehr gut das bisher Gesagte zusammen:
Ein Avignonischer Papst äußerte einst

seine Unzufriedenheit über das Benehmen
der Rönicr. Da erlaubte sich einer sei-

»er Vertrauten ihm den sonderbaren Rath

zu geben, das Papsttbum von Rom weg-

zunehmen und es nach Eahors zu ver-

legen. Der Nathgcber war zweifelsohne

aus dieser Stadt. Der Papst fing an

zu lachen und sagte zu ihm: „Sie haben

mich getäuscht; bis anhin hielt ich Sie
für einen vernünftigen Mann. Aber sc-

hcn Sie denn nicht, daß daS hübsche

Mittel, welches'Sie ersonnen, aus mir
und meinen Nachfolgern Bischöfe von

Lahors machen würde, und daß derjenige,

der zu Rom residirte, Papst wäre?"
Wir können jetzt den Schluß ziehen

und auf die Frage, die wir Eingangs gc-

stellt haben, antworten. Das Band,
welches Rom und das Papstthum ver-

bindet, ist nothwendig und schlecht-
hin unzerstörbar; weder Päpste noch

Kaiser können es zerreißen. Wir fügen

noch hinzu, daß es ein königliches
Band, und daß der Papst König von

Rom sein muß.

Unter den Bedingungen für die Existenz

des Papstthums ist die nothwendigste

und für die Ausübung seiner Mission
entschiedenst unerläßliche — die Uuab-
hän gigkcit. Man kann selbst die Un-

tcrdrückung aller andern äußern Bcdin-

gungen dieser großen und göttlichen Jnsti-

tntion, wie es der Fall war während

drei Jahrhunderten der Verfolgung, welche

das Christenthum ganz von Anfang an

betroffen hat, begreifen; aber die Unter-

drücknng ihrer Unabhängigkeit, Freiheit
und Autonomie ist unmöglich zu vereint-

gen mit der gesetzmäßigen Verwaltung

dieser geheiligten Institution. Der Grund

hievon ist äußerst einfach. In der That,
wenn der Papst nicht frei, wenn er nicht

unabhängig ist, so regiert nicht er die

Kirche, oder man kann wenigstens voraus-

setzen, daß er es nicht thue. Jedermann

weiß, daß die „hl. Synode von Peters-

bürg" bestimmt ist, die Russische Kirche

zu regieren; aber Jedermann weiß auch,

daß diese Synode unter der Autorität,
unter der Hand des Czarcn sich bcfinect.

Wen könnte man unter diesem Umstände

überzeugen, daß die Synode frei diese

arme Kirche leite und regiere? Geben wir
dem Papste eine ähnliche Lage, - wäre

er denn noch frei, wäre er noch unab-

hängig? Würde er frei die Kirche Christi

regieren? Sicherlich nicht! Die weltliche

Gewalt würde in diesem Falle regieren.

Nun denn, wenn dem so wäre, es würde

dieß der Umsturz der Kirche sein. Wcun

diese nicht vom Papste regiert wird, so

ist sie nicht die Kirche Jesu Christi, so

wirkt sie nicht und lebt nicht als die

Kirche Jesu Christi; denn gemäß ihrer

göttlichen Einsetzung durch ChristnS muß

sie vom Papste regiert werden. Die Kirche,

die Katholiken haben daher das Recht,

das absolute Recht, das göttliche Recht,

einen freien/ von weltlichen Mächten un-

abhängigen Papst zu haben. Ich sage —
das göttliche Recht, und dieß ist bnchstäb-

lich wahr für alle diejenigen, welche die

Gottheit Jesu Christi zugebcn. In dcr

Thai, gerade krast ihrer göttlichen Ein-

setzung hat die Kirche das Rccht, durch

den Papst regiert zu werden. Christus

selbst hat durch einen wirklichen und be-

stimmten Akt dem kl. Petrus und seinen

Nachfolgern das Recht und die Pflicht gc-

geben, seine Kirche zu regieren. Und

noch einmal, wenn der Papst nicht frei

ist, so ist nicht er es, der regiert, wenig-

stens darf man dieß immer vermuthen.

Dcr Papst muß daher frei sein und un-

abhängig von jeder weltlichen Macht. Das
ist göttliches Recht, absolutes Recht der

Kirche, der Päpste und aller Katholiken.

Noch mehr: der Papst muß nicht nur
frei sein, er muß 'auch eine Stellung ein-

nehmen, die dafür bürgt, das; er wirklich

frei ist. Gewiß, dcr Kirche, den Katho-
liken, gebührt daS Recht, zu wissen, daß

sie rechtmäßig regiert werden. Aber dieß

werden sie nach dem Gesagten nicht, wenn



der Papst sic nicht frei regiert. Sie ha-

bc» daher das Recht, zu wissen, daß er

frei ist, daß er in einer Stellung ist, die

ihn unabhängig macht und ihn in den

Stand seht, frei die K>>ebc Gottes zu re>

gieren. — Solches ist selbst bezüglich der

weltliche» Regierungen wahr. Als der un-

glückliche Ludwig XVI. in Abhängigkeit

von der Rational Versammlung stund, alS

er die Schwäche, die schrecklich gesühnte

Schwäche halte, gewisse strafbare Maß-

regeln, wie die bürgerliche Constitution

dcö Clerns zu sanktioniren, da wußten

die Franzosen sehr wohl, daß er nicht in

einer Lage sei, sie frei zu regieren, und

daß sie das Recht hatten auf eine freie

Regierung. Aber es ist dieß noch mehr

wahr in der religiösen Ordnung, und die

Katholiken haben ein gebieterisches Recht,

zu wissen, daß ihr Haupt, ihr Papst in

einer Lage sei, die ihn unabhängig macht.

Tenu die Leitung der Kirche, die Leitung
der Seelen berührt Interessen von weit

größerem Belang. Und da übcrdieß der

Gehorsam auf diesem Gebiete freier und

ein durchaus ungezwungener ist, so for-
dert gerade dieß, wie auch die Natur der

Dinge eine Regierung, die nicht nur frei,
sondern auch als solche und als votlkom-

inen unabhängig anerkannt ist.

Zwei Dinge sind daher durchaus ge-

wiß. ErstenS der Papst muß in einer

Stellung sein, wo er in Ausübung seiner

Kirchen Regierung frei ist, und zweitens

muß diese Siellung eine solche sein, daß

man sicher ist, er befindet sich in diesem

Stand der Freiheit und Unabhängigkeit.

Nun aber erfordert bcideS schlechthin,

daß der Papst souverän sei, daß er ein

weltliches Königreich besitze.

Es sind dem Menschen, wer er auch

sei, nur zwei soziale Zustände möglich:

er ist entweder souverän, oder ist unter-

thänig. Wenn nun der Papst nicht mehr

souverän ist, so wird er ein Unterthan,

ein Unterthan Viktor Emanuels, des Kö-

nigS von Rom und seiner Nachfolger:

wird somit nicht in tincm Zustand der

Freiheit und Unabhängigkeit sein und

zwar nicht nur in Betreff der weltlichen

Angelegenheiten, was einleuchtend ist, so»-

dern.auch i» Betreff der geistlichen, inBetrefs

der Regierung der Kirche. ES liegt ja
in der Natur des Menschen und der Ne-
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gcnlen insbesondere, Herrschaft und An-

sehen bei ihren Unterthauen und in lhrcn
Staaten überall möglichst ausdehnen zu

wollen, Sie dulden kaum eine von ihnen

unabhängige Handlung, ertragen keine ih-

neu widerstrebende Bethätigung, keinen

Einfluß, der ihnen entgegen ist. Der Zu-
stand der Untcrthänigkcit des Papstes

wird diesen daher der Gefahr aussetzen,

seinen Dienst und die Ausübung seiner

Autorität beständig beschränkt, gehindert
lind verhindert zu sehen, insbesondere in

Dingen, die ihrer Natur nach der bür-

gcrlichen Regierung mißbelicbig sind. Die
Erwähnung eines Beispieles aus jüngster

Vergangenheit mag hier ihrem Platz fi->-

den. Die französische Acgiceung hat die

Bischöfe als ihre Unterthanen verhindert,
die Encyklika und den Syllabus vom 8.

Dezember 1864 zu verkünden. Wie viel
mehr würde sie wohl diese Veröffentli-
chung verhindert haben, wen» der Papst

ihr Unterthan gewesen wäre? sie würde

so, in ihrem Sinne, das Uebel in seiner

Wurzel abgeschnitten haben. Das ist ge-

rade die Zerstörung der Freiheit und Un-

abhängigkeit des Papstrs und zwar i»

einem Akt von größter Wichtigkeit, der

die Lehre, die Sittlichkeit, die Philosophie
und Theologie betrifft und an die ge-

sammtc katholische Welt gerichtet ist. Das
ist's, was aus der Freiheit und Unab-

häiigigkeit des Papstes würde unter einer

mächtigen Negierung, unter einer Regie-

rung, der es zum mindesten gleichgültig
ist, als eine solche zu gelten, die die Frei-
heit der Kirche schmälert.

Zudem genügt es nicht, wie wir ge-

zeigtjchaben, daß dcrssPapst frei sei, er

muß auch in einer solchen Lage, einer sol-

chen Stellung sich befinden, daß die ka-

tholische Welt weiß, daß er jenes ist.

Aber wie kann dieß sein, wenn er unter
der Herrschaft, unter der Autorität eines

andern steht? Wie wird man wissen

können, daß er nicht unter dem Drucke
einer weltlichen Autorität handelt? Wird
man nicht immer Ursache haben, zu fürch-
teu, daß dem so sei? Und wenn die

weltliche Regierung Roms der Kirche
feindlich gesinnt ist, wie das so oft ge-

schießt, was wird aus der Freiheit des

Papstes werden? Wie wird mau wisse»

können, daß diese Freiheit wirklich-vor-

Handen ist? Ja, wie wird man anders können

als glauben, daß sie cß nicht sei? Es ist also

klar, die Freiheit und Unabhängigkeit' des

Papstes in Ausübung seiner geistlichen

Macht kann nur erkannt werden, — ja,
kann nur bestehen unter der Bedingung,
daß er souverän ist.

So die Stimme der Vernunft: hören
wir auch die Stimme der Geschichte!

Man darf den Menschen nicht in eine

Stellung bringen, in der er der bestän-

digcn Gefahr ausgesetzt ist, seine» Pslich-
ten zuwiderzuhandeln, besonders wenn die

begangenen Fehltritte so weitgehende ver-
hängnißvolle Folgen haben können. Ob-
wohl die Vorsehung gewiß in besonderer

Weise über die Kirche wacht, so müssen

wir doch die Dinge nichts desto weniger

auch vom menschlichen Gesichtspunkte auS

in Erwägung ziehen, besonders wenn

schon eigentlich geschichtliche Thatsachen

uns dazu einladen, und selbst dazu vcr-

pflichten. Erinnern wir unS daher an

einige dieser Ereignisse: Pius VII. ist

gewiß ein Papst seligen, ruhmvollen An-

dcnkens. Dennoch, was geschah? Unter

dem Drucke und der Herrschaft Rapo-
Icons I. hat er eingewilligt, ein Concor-

dat zu unterzeichnen, dessen schismatischc

Tendenzen offenbar sind, und in dem die

Rechte der Kirche weit entfernt nicht ge-

wahrt werden. Er bereute zwar seinen

> Fehltritt, aber er hat ihn doch begangen,

hätte ih» aber zweifelsohne nicht gethan,

wenn er frei zu Rom gewesen wäre unter

dem Schlitz seines königliche» Anseheiis.

Jedermann kennt die Geschichte der Päpste

von Avignon. Gewiß war ihre'Stellung
eine schwere; aber Jedermann gibt zu,

daß sie in Betreff der Regierung der

Kirche zu sehr unter dem thatsächlichen

Einfluß des französischen Hofes stunden.

Und dennoch gehörte Avignon ihnen;

wcnn sie erst in Paris gewesen wären?

Erinnern wir uns noch an die Geschichte

des X. und XI. Jahrhunderts. I» dieser

Zeit fielen Rom und andere päpstliche

Domänen ohne aufzuhören rechtlich und

nominell ihr, der Päpste Besitz zu sein,

bald unter die Herrschaft der Fürsten von

Toskana, bald unter die der deutschen

Ka scr, bald unter die der Grafen von
Tusculiinr und anderer italienischer Herren.
Es ist historische Thatsache, daß diese Zci-
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ten die trübsten des Papstthums sind, so-

wohl in Anbetracht der geistigen Macht
als der moralischen Würde des päpstli-
chen Stuhles, so daß eine vollständige

Wechselbeziehung zwischen der weltlichen
und der Ausübung der geistlichen Macht
desselben nicht zu verkeimen ist; beide sind

gleichzeitig erniedrigt worden. Wahrlich,
so bezeugt die Geschichte, wie die Vcr-

nuuft, daß der Papst König sein muß.

Dieser doppelten Beweisführung kön-

neu wir noch beifügen die Autorität der

Kirche selbst. Der Papst, alle Bischöfe
der katholischen Welt, alle Priester, eine

verschwindend kleine und verachtete Mi-
norität derselben unbeachtet, — alle die

hervorragendste» Katholiken sind gewiß zu

erkennen befähigt, welches die dem Papst-

thum zur Kirchcuregierung nothwendige

Exjsteuzweise ist. Aber wer weiß nicht,

daß der Papst und alle Bischöfe unter

freudiger Zustimmung aller Priester und

aller ihres Namens würdiger Katholiken

zu wiederholten Malen und besonders bei

der berühmten Versammlung von 1862
die Nothwendigkeit der weltlichen Macht
des Papstes im Jutcrcsse einer guten

Kircheurcgieruug ausgesprochen haben? —
Sollen wir erinnern an die bei dieser

feierlichen Gcledenheit gesprochenen Worte?
An die Worte Pius IX. vor den

versammelten Bischöfen, — an die der

Bischöfe in ihrer Adresse an den Papst?
Sollen wir endlich noch erinnern an die

unsere Frage betreffenden Worte der

jüngsten päpstlichen Allokutiou, dicseSMu-
sterbildes wahren apostolischen Muthes,
apostolischer Kraft? Noch haften sie frisch

in unserm Gedächtniß und bleiben un-
auslöschlich lies demselben eingcgrabcn."

Die Uolksmissîoncn in Ulnvaldm.
(Korrespondenz aus Obwalden.)

Wie hat unser Volk die Missionen aus-
genommen?

Ans Anregung des Hochw. Herrn
Pfarrer Rohr er wurde im Jahre 1864
vom Hochw. Priesterkapitel einstimmig
beschlossen, es sollen binnen drei Iah-
ren in allen Gemeinden unseres Landes

Volksmissioncn gehalten werden. Die-
sein Beschlusse sited bereits vier Ge-

mcindcn, Lungern, Sarncn, KernS und

Giswpl, nachgekommen, die zwei übn-

gen, Sächseln und Altnacht werden

dieses nächstes Jahr thun.
Au allen diesen Orten wurden die

Missionen freudig begrüßt, und man
konnte sehen, daß in der Abhaltung
derselben ein im tiefsten Herzensgründe

unseres Volkes schlummerndes Verlan-

gen, ein religiöser Drang, der, wo er

auch noch nicht ganz zum klaren Be-

wußtsein sich entwickelt, als ein dunk-

les, sehnliches Gefühl im Innern wohnte,

plötzlich die längst gewünschte Befriedn-

gnng gefunden hat. Das katholische

Volk in seinen besseren Elementen, und
deren gibt es, Gott sei Dank, noch

sehr viele, hat sich seit lange schon nach

einer größcrn und freudigeren Entfal-
tnng des religiösen Lebens gesehnt. —
Da kamen nun die Missionäre und

begannen ihr heiliges Werk; und die

Nachricht davon zündete in allen Her-

zen und entstammte jene Sehnsucht des

Volkes zu einem heiligen Feuer, und

mit einer Begeisterung, mit einer Auf-
opferung und Hingebung, die man eben

mitgcsehcn, miterlebt haben muß, um

einen entsprechenden Begriff davon zu

erhalten, ist das gläubige Volk von

nah und fern herbeigeströmt, um an den

Uebungen thcilznnchmcn.
Blicken wir zuerst ans Lungern,

so finden wir dort bereits bei der Er-

öffnungsprcdigt der Mission einmahl-
reiche Zuhörermcngc in der Kirche ver-

sammelt; und chie Einladung des Su-
pcriors am Schlüsse jener Predigt, der

Mission mit Eifer beizuwohnen, sie ist

von den Anwesenden in ihre Häuser,
in die Kreise ihrer Bekannten getragen

worden, und freudig hat man ihr Folge
geleistet. Mit jedem Tage wurden die

Räume der Kirche mehr angefüllt, und

in demselben Maße wuchs auch die Be-

gcistcrnng, die Liebe für die Mission,
wuchs ferner auch die lautlose Stille,
die gespannte Aufmerksamkeit bei den

Vortrügen, die meist eine volle Stunde,
oft noch länger dauerten. Besonders

erhebend war dabei die außerordentliche

Theilnahme der Männer, welche in den

meisten Predigten fast den größcrn

Theil der Zuhörer bilden mochten.

Während 8 Tagen ließen sie jede Ar-

bcit liegen und schon mehrere Stunden

vor dem Beginn waren die vorhandenen

Kirchcnstühlc förmlich besetzt und um-

lagert; nüchtern blieben deßhalb Viele

10 bis 15 Stunden in der Kirche,

harrten Tag und Nacht ununterbrochen
bei den Beichtstühlen ans. Mütter,
die wegen ihren Kindern hätten zu

Hause bleiben müssen, gaben dieselben,

oft mehrere zusammen, unter die Ob-
sorge einer ältern oder kränklichen Per-
son, um so das Glück, der Mission
beiwohnen zu können, nicht entbehren

zu müssen. Rührend war die Hinge-
bung, mit welcher sich diese gcmnthli-
chen Bergbewohner an die Patres, wie

Kinder an den Vater, anschmiegten, mit
welcher sie fast Alle ohne Ausnahme

herbeieilten. Ueber diesem Verlangen
nach dem Worte Gottes, über der Sorge,
in der heiligen Zeit der Mission durch

eine rcumüthige, gute Beicht das Heil
seiner Seelen möglichst sicher zu stellen,

über der heiligen Freude, welche die Ge-

ncralbcichtcn bereiteten, verschwand bei

der ganzen Bevölkerung Lnugcrn's je-
der andere Gedanke, so daß selbst der

Fasching, der gerade ans die Missions-
zeit folgte, und der sonst immer mit
mancherlei Lustbarkeiten hier begangen

worden, fast spurlos vorübergehen konnt
und den Wenigen, die sich ans den

Tanzplätzcn zeigten, Verachtung zum
Lohne wurde.

Wie in Lungern so geschah es

auch in Sarncn und Kerns. Der
Ruf der Mission drang immer weiter,
und setzte allmälig das ganze Land in
Bewegung ; denn wer einmal beigewohnt,

wer Friede und Trost der Seele in den

heiligen Uebungen gefunden halte, der

ging hin in die Heimath, selbst gewisser-

maßen ein Missionär, verkündete seinen

Verwandten und Freunden, was er er»

lebt, und wo zuerst nur Wenige fort-
gezogen, da zogen nun Hunderte, nm
die Predigt der Buße zn hören. —
Die Mission wurde ans diese Weise

beinahe in allen Häusern bald fast der

ausschließliche Gegenstand der Aufmerk-
samkeit und des Gespräches. Sah man,
wenn nach gecndigter Predigt die zahl-

reichen S haaren sich in die verschiede-

neu Richtungen hin vertheilten, an den
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ernsten, lebhaften odcr in sich gekehrten

Gesichtern den ticscn Eindruck, den die

Glaubens- oder Siltenprcdigt ans Geist

nnd Herz hervorgebracht, so dcniet der

grobe Andrang nnd die Haft, womit
die folgenden Missionsstundc» von Leu-

ten verschiedensten Schlages wieder bc-

sncht wurden, ans die gesteigerte Theil-

nähme und Anerkennung, die dieselbe

in allen Classen gesunden. Der Zn-
drang zu den Beichtstühlen war außer-

ordentlich groß, bald nach Mitternacht

warteten schon die Gläubigen vor der

Kirche. Dabei war es natürlich, daß

die Missionäre selbst am meisten von

denen als Scclcnärzte aufgesucht wur-
den, ans deren Inneres ihre Bvrträgc
nachdrücklich und belehrend eingewirkt

hatten, so daß dieselben außer der Prc-
digt den ganzen Tag hindurch den

Beichtstuhl nicht verließen, und dennoch

eine bedeutende Zahl Pvnitentcn zu

ihrem Beichtstuhl nicht gelangen konnte».

Auch die übrigen Geistlichen brachten

die ganze Zeit hindurch ost den ganzen

Tag und die halbe Nacht uncrmüdct

im Beichtstühle zu. Sie hatten eben

erkannt den außerordentlichen Segen

der Mission, sie hatten täglich Gelegen-

hcit, die Früchte derselben in innigster

Freude cinzuärnten und das cntzün-
detc in ihnen die Liebe für das heilige

Werk, und gab ihnen Kraft zu der an-

gcstrengtestcn Thätigkeit. —
Die vierte Mission wurde vor wc-

uigcn Wochen in Giswyl gehalten,

einer weit über Berge ausgedehnten

Pfarrei. Da die Mehrzahl der Paro-
chiancn aus ärmcrn Leuten besteht, die

sich durch harte Arbeit mühsam ihr
Brod verdienen, und da das Wetter

sehr stürmisch und regnerisch war, so

wurde diese Mission anfangs nicht so

zahlreich besucht, wie in den übrigen

Gemeinden. Allein nach wenigen Ta-

gen schon ließen sich die guten Leute

durch Nichts mehr abhalten, nicht durch

Sturm und Wetter, nicht durch Arbeit

und Armuth, sie eilten schon bevor der

Morgen graute der Kirche zu und

kehrten erst in späten Abendstunden auf

ungebahnten Wegen in ihre armseligen

Wohnungen zurück.

„Nun müssen wir ein paar Tage

Hunger leiden," sagte ein armer Man 5
zu seinen Kindern, „denn seht gilt es

der Mission ordentlich beizuwohnen,
nnd da bleibt keine Zeit zum Arbeiten

mehr übrig!" Die glühende Begierde
»ach der Seelen spei se, nach der Speise
des Wortes Gottes, ließ die Sorge um
das irdische Brod kaum mehr auf-
kommen.

Ungeachtet vieler Hindernisse, welche

sich anfangs der Mission in Giswyl
entgegenstellten ist sie eine segensreiche

geworden und der würdige Seelsorger
Dillicr kann auf eine schone Zeit zurück-
blicken, deren Frucht und Nutzen für
seine Gemeinde gewiß groß und nach-

Hallig sein wird. Und uns bleibt nur
übrig, in das einmüthigc Lob über den

herrlichen nnd weihevollen Prediger-
cyclus mit ganzem Herzen einzustimmen.
So verschieden auch die Predigten selbst

waren, durch die Eigeiuhümlichkcit des

Predigers und des abgehandelten Ge-

gcnstandcs: indem der eine durch größere

Lebendigkeit, der andere durch mehr

Innigkeit und Gemüth, durch Erhaben-
hcit der Gedanken und Vollendung der

Form, der dritte durch Klarheit nnd

Uebcrzcugungskraft sich ausgezeichnet;
die Theilnahme und Aufmerksamkeit
blieb durchweg dieselbe. Es war nicht
sowohl die Persönlichkeit dcS Redners,
als die Wahrheit des Glaubens, die

sich Bahn brach, die Wärme der Liebe,
die in die Herzen drang und das EiS
schmolz. Beispiele von solchen, welche

gleichgiltig odcr gar spöttelnd anfangs
zuhörten und mit tiefem Ernste nach

geeudigtem Vortrage von danuen ginge»,
wurden oft beobachtet. — Einen guten
Eindruck auf das Volk machten bcson-
dcrs auch die vielen Geistlichen, welche

an den Wochentagen aus dein ganzen
Lande sich cinfanden. Manche aus
ihnen erschienen als Kritiker, anfangs
vielleicht mehr der Form (der Haltung,
Sprache nnd Aktion des Redners), als
dem Inhalt der Rede zugewandt; war
doch nichts natürlicher, als daß der
Mann vom Fache zuvörderst sein Ur-
theil auf das richtet, was für ihn vor-
dem wohl anhaltend Gegenstand des

Studiums sein mußte. Je länger sie

jedoch den verschiedenen Verträgen bei-

wohnen konnten (es gab Geistliche, welche

fast die ganze Woche sich halten ließen),
desto größer ward ihre Aufmerksamkeit
und ihr Interesse au den ausgczeichuc-
ten Verträgen selbst, und alle gingen
befriedigt, für die Sache der Mission
begeistert nach Hause; nnd der Wunsch,
dem christlichen Volke die Wohlthat
einer solchen Gnadcnzcit periodisch, etwa
alle 10 odcr 15 Jahre, verschaffen zn
können, wurde in Folge dessen wieder-
holt und lebhaft laut. Bereits sind in
Lungern nnd Giswyl zu diesem schönen
Zwecke Stiftungen errichtet worden,
hoffentlich werden die andern Gemein-
den nicht zurückbleiben.

Da wir nun gesehen, wie das Volk
von Obwaldcn die Missionen aufgc-
nommcn, kommen wir zur Bcantwor-
tnng einer andern Frage, nämlich:
was sie denn gewirkt haben uu-
ter demVolke? Diese Frage wollen
wir in der nächsten Nummer beantworten.

Die Kycriier Zeitung.

Es gehört die Politik als solche nicht
in das Gebiet der Kirchcnzcitnng, und
rein politische Blätter berühren sie da-
her ebenfalls nicht. Wenn wir aber
beim Herannahen jenes Termines, wo
Tausende sich fragen, ans welches Zei-
tungsblatt will ich mich für ein Jahr
wieder abonnircn, auch in den Spalten
unseres kirchlichen Blattes ans die

,Luzerncr Zeitung vornehmlich
hinweisen, so ist dieß vollkommen gc-
rechtfertigt.

Die ,Lnz. Ztg/ ist nicht nur ein
Nachrichten-Blatt, das Tag für Tag
die ncncstcn Ereignisse und Wendungen
der Dinge seinen Lesern prompt, kurz
und in klarer Sprache berichtet, und es

darin selbst bis zur Concurrenz mit
den bedeutendsten schweizerischen Zei-
tnngsblättern bringt; sondern sie ist
auch ein prinzipielles und zugleich sehr
lehrreiches Blatt. Sie ist grundsätzlich,
ist streng c onscrvativ, ohne darum
feindselig unsern neuen Bunocsinsti-
tutioiicn gegenüber zu sein; sie ist ge-
recht, erkennt auch das Gute im gcg»
ncrischcn Lager an, aber gciselt auch
tüchtig das viele Niederträchtige, Hcnch-
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lerische, Egoistische, Tückische, das der

Radikalismus in seinen Personen und

Thaten so häufig znr Schau trägt.
Sie verficht die Freiheit, die Gleich-

heit Aller vor dem Gesetz, den An-
spruch Aller auf die'Wohlthaten unse-

rer vaterländischen Institutionen. Sie
vcrnrthcilt den unberechtigten Druck,
die Tyrannei, den Despotismus, vcr-
tritt darum das Recht der Volker, ohne

Ncvolntionstheorie, ja im Gegentheil,
indem sie nur eine gesetzliche Frei-
heit will und vertheidigt, schützt sie

gleichzeitig auch die Autorität und

das historische Recht. Und darin hält
sie den wahren Fortschritt ein, jenen
der einzig über Land und Leute die

rechte Wohlfahrt verbreitet und weih-

rendes Glück ausgicßt. Und diese*edlen

Grundsätze dienen der ,Lnz. Ztg.' nicht

nur zur Leitung in ihren eigenen Bc-

urtheilnugen, sondern sie stellt dieselben

in recht tüchtig gearbeiteten Leitartikeln

auch in allseitigem Lichte ihren Lesern

dar, und ist darum wahrhaft unter-
r iehtc n d.

Die ,Luz. Ztg/ ist aber auch ein

religiöses Blatt, eine kirchlich-
politische Zeitung. Man braucht eben

kein Amphibium zu sein, um Beides

zu vereinigen, all' unsere großen poli-
tischen Zeitungen siiid es auch, nur im

umgekehrten Sinne, indem sie positive

Religion und Kircheuthum fort und

fort anfeinden. Die ,Lnz. Ztg/ da-

gegen ist eine achtbare Kämpferin für
katholischen Glauben und für die ka-

tholische Kirche, und gibt auch auf

kirchlichem Felde oft recht eingreifende,

belehrende, orieutircndc Artikel; sie theilt
mit besonderem Interesse auch die kirch-

lichen Neuigkeiten mit, und ist darum

ein wahres Kirchenblatt für den Laien.

Als das einzige, täglich in der Mittel-
schwciz erscheinende conservative und

katholische Blatt füllt die ,Lnz. Ztg/
eine wahre Lücke aus und verdient um

so mehr das Interesse aller Conserva-

tiven und Katholiken, weil sie mei-

stens über den lokalen Standpunkt sich

erhebt und ihre Aufgabe als katholisch-

schweizerisches Centralblatt mehr und

mehr erkennt und löst. Sie hat einen

sehr tüchtigen Correspondenten in der

Bnudesstadt, hat häufig eigene telegra-

phischc Nachrichten und bietet in Bei-

lagen, oft von ziemlichem Umfang,
wcrthvollc Documente (kürzlich aufcin-
ander den Hirtenbrief des Bischofs Du-
panloup und die beiden päpstlichen Al-
locutionen). Der Abvnncmeutspreis
ist höchst billig.

Die .Luzerncr Zeitung' sei darum

von nus bestens allen Katholiken, allen

Conservativcn, allen rechtlich denkenden

und freiheitsliebenden Schweizern wärm-

stens empfohlen.

Wochen-Chronik.

Solothurn. (Einges.) Der Gemeinde-

rath der Stadt Solothurn hat nicht

weniger als drei Protestanten in
die Schulkommission gewählt. Die Nest-
dcnzstadt des Bischofs von Basel
hat also dermalen eine zu ^/z protc-
stantischc Schulbehörde, obschon die Zahl
der protestantischen Bevölkerung, soviel
uns bekannt, nicht beträgt. Hat
sich der Gcmcindcrath durch diese Wahl
nicht intolerant gegen die übcrwie-

gend große Majorität der katho-
lischcn Bevölkerung gezeigt? Dürfte
es nicht an der Zeit sein, daß die ka-

tholische Geistlichkeit der Hauptstadt
ernstlich erwägt, was sie bezüglich einer

solchen Intoleranz gegen die ka-
tholische Kirche zu thun hat?

>-< Eine Korrespondenz ans Lu-

zcrn hat in letzter Nummer anläß-
lieh des Berichts über einen bischöflichen

Besuch in Lnsern die Andcuiung 'ge-<
geben, als ob eine Ncsidcuzvcrändernng
im Wunsche des Hochwürdigsten Bi-
schofs gelegen wäre. Dieß ist jeden-

falls unrichtig; Sc. bischöfliche Gnaden

weiß zu gut, wie eng mit der ganzen
Organisation und Solidität des jetzigen

Bisthums Basel die Residenz in Solo-
thurn verknüpft ist. Der Oberhirtc
findet, so denken wir, auch in Solo-
thnrn gute Seelen, aufrichtige Katho-
liken, kirchlich gesinnte Priester; nnd

.hinwieder dürfte es auch in Lnzern Un-
kraut genug geben. Solche Ansstreuun-

gen, wie sie jener Korrespondent mehr

unklug, als bösmcinend sich erlaubte,

sind nur geeignet, in Solothurn eine

minder freundliche Stimmung zu er-

wecken, ohne irgend welchen Nutzen für
Bischof oder Stadt Luzcru, welch' letz-

terc schwerlich je mehr Residenz des

Bisthnms Basel werden wird, nachdem

sie es einmal nicht sein gewollt.
Thnrgnu. Wir vernehmen soeben,

daß der dem guten Fraucnkloster
St. Katharincuthal zn Leibe gehende

Autrag der staatswirthschaftlichen Com-

mission am Großen Rathe mit 7l gegen
18 Stimmen abgewiesen ward. Ehre den

Thurgaucrn.
St. Gnllru. Der Große Rath bc-

rieth ein neues Organisativnsgesetz.
Bei § 103, betreffend Haltung der

Sonn- und Feiertage schlug Hr. Bösch

den)Zusatz vor, daß an den höchsten

Festtagen, (FronlcichnamStag nnd Char-
freitag) beide Konfessionen feiern und
alle Arbeit, auch in industriellen Etablis-
semeuts ec. ruhen soll. Hr. Laudamm.

Baumgartucr äußert sich hinwieder für
den regicrnngsräthlichcn Vorschlag. Das
Uebel sei nicht in den Feiertagen zn
suchen, sondern in den vielen und
schlechten Wirthschaften, und den immer
mehr znr Mode werdenden Gelcgcuhcits-
fcstivitäteu, in dem überhandnehmenden
Luxus und der Genußsucht. Endlich
wurde der Artikel in folgender von
Hrn. Präsident Gmür beantragten Fas-

snug genehmigt: Der Gcmeinderath hat
über die Haltung der Sonntage und
der den beiden Konfessionen gcmcinsa-
men Feiertage zn wachen. Er kann an
solchen Tagen in Nothfällen die Be-
willigung zur Arbeit oder Eiusamm-
lung des GütcrnutzenS ertheilen, oder

den Gemeindeammann zur Ertheilung
solcher Bewilligungen bevollmächtigen.

Eiusicdcln. (Mitgcth.) Mit Ver-
gnügen machen wir die Leser der ,Kir-
cheuzeitung' aufmerksam, daß von der

beliebten „Galleric religiöser Bil-
der'' abermals zwei Lieferungen er-
schienen sind (31. nnd 30. Heft.). Die
HH. Gebr. Be nzigcr verwenden eine

lobenswerthe Thätigkeit ans dieses Pro-
dukt wahrer religiöser Kunst. Die 13

neuen Stahlstiche, welche diese beiden

(Hiezn eine Beilage.)
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Lieferungen uns gebracht, sind gelun-

gene Bilder nach Dcschwanven, Benz,

Führich, Mnrillo, Molitor, Classen;

der erklärende Text in gcist- und ge-

fühlvollen Gedichten ist von r>. Gall.
Von der illustrirtcn Zeitschrift

„Alte und Neue Welt" sind uns

ebenfalls schon zwei Lieferungen zngc-

kommen, deren Inhalt und Ansstat-

tung uns entsprochen hat. Unter der

gediegenen Redaktion des Hrn. Pflanz
und unter Mitwirkung der HH. Gebr.

Venzigcr ist das Gelingen dieses

zeitgemäßen Unternehmens gesichert.

Tessin. (Mitgcth.) Auch snr das

Zahr 186? verdient der „vsttolioo
ckells Suiters Italians" die beste Cm-

pfchlnng im Schwcizerland. Dieser

Vol ks kale nd c r (4Im-umvi) popn-
larv) bildet ein Büchlein in 8", das

nebst dem Jahreskalcndcr sehr viel Un-

tcrhaltcndcs und Belehrendes bringt
über Papst Pius IX., I'. Thcodos; die

Kricgscrcignisse von 1866 ;j ökono-

mische Lehren für Volk und Hans zc.ec.

Dieser italienische Volkskalendcr wird

von dem Pinsvcrcinc des Kantons

Tessin herausgegeben, welcher Verein

in der italienischen Schweiz sich durch

Eifer und Thätigkeit für die religiösen

und patriotischen Interessen dortiger

Gegend auszeichnet.

Kirchenstaat. Rom. Das ,J. v.

Rom' vom 23. spielt ans die im ,Mo-
nitenr' vom 21. enthaltenen Worte über

dw l.'tz^n Akte der italienischen Regie-

rung an und erklärt, daß die extremen

Parteien diejenigen seien, welche durch

das Rundschreiben Nicasolis unter-

halten werden, wenn gesagt ist: das

bürgerliche Pontifikat ist im Wider-

sprnch mit dem Fortschritt und der

Civilisation und die italienische Regie-

rung ist bereit, die nöthigen Garantien

für die Freiheit und Unabhängigkeit

des Papstes zu leisten, welche Earan-

tien in der Ersetzung der zeitlichen Ge-

walt durch das Königreich Italien bc-

stehen würden.

Das ,J. v. Rom' schließt: Der

Papst muß sich in Acht nehmen; er ist

gezwungen, den trügerischen Eiser ab-

uwciscn, mit welchem ihm von allen

Schweizerischen Archen
Seiten Versicherungen gemacht werden,
die in der That nichts sind als Pro-
duktc der Heuchelei und Lüge.

Die Nömcrfahrt der Kaiserin
wird die Sache wenig bessern, während
iie die Empfindlichkeit der Italiener in
hohem Grade verletzt. Um die öffent-
liche Meinung in Frankreich mit dieser

Reise einigermaßen zu versöhnen, läßt
man jetzt ein Telegramm aus Rom
veröffentlichen, in welchem der Papst
die Kaiserin und den kaiserlichen Prin-
zen einladet, die Weihnachtsfeier-
tage in Rom zuzubringen.

— In Rom soll die Cholera nach
dem .Corricre italiano' ernstliche Pro-
Portionen annehmen; am 16. d. seien

mehr als hundert Fälle vorgekommen.
Die Bevölkerung beunruhigt sich. Viele
Fremde haben ben its die Stadt vcr-

lassen.

Italien. Der in Mailand crschei-

ucndc ,Pnngolo' versichert, daß Maz-
zini während des Krieges, wo alle
Blätter denselben sterbenskrank und in
London anwesend meldeten, zu Lugano
sich aufgehalten und dort einen Besuch

von Garibaldi und andern „Fortschritts-
leutcn" empfangen habe. Dasselbe

Journal theilt mit, daß der ergraute
Agitator sich große Mühe gibt, um
nach Abzug der Franzosen eine repu-
blikanischc Erhebung in Rom gleich in
Szene zu setzen; 200,000 Fr. hat er

ans einer Mailänder und 700,000 aus
einer Londoner Bank erhoben und diese

Summe durch zwei Engländer nach Rom
spcdirt.

Ans Florenz meldet man die

Durchreise Odo Russell's, der nach Rom
gehe, um vereint mit Lord Clarendon
und Gladstone den Papst zur Aussöh-

nung mit dem König von Italien und

zum Verbleiben in Rom zu bewegen.

Oesterreich. Im niedcrösterreichischcn

Landtage wurde die Regierung von
dem Wiener Abgeordneten vr. Bauer
intcrpellirt, ob es wahr sei, daß ein
Gebäude, für welches eine Gesellschaft
von Bürgern 110,000 st. geboten, für
60,000 in zwanzig Jahresraten zahl-
bar, an die Jesuiten verkauft worden
sei.

Jüngst besuchten Se. k. k. apost.

tiling Nr. 48.
Majestät der Kaiser (auf seiner Reise
durch Mähren) unter andern: auch
die Genie-Akademie in Klosicrbrnck bei

Znaim. Als nun Se. Majestät in der

Mittagsstunde bei der Kirche vorüber-
ging und dieselbe geöffnet sah, sprach

er sogleich zu seiner Begleitung: „Die
Kirche ist geöffnet, treten wir also ein."
Nun aber wurde die Begleitung sehr

groß. Denn ans das hclltöncndc Glocken-

geläutc strömte sofort das Volk von
allen Seiten in die Kirche, und konnte

hier sehen, wie sein Kaiser — ein

würdiger Enkel seines frommen Ahnherrn
— kniccnd und tief zur Erde geneigt
im heiligsten Sakramente mit glänbi-
gcm Christensinn anbetete Ihn, ocr
alle Menschen erlöset. Als der schwer-

geprüfte Enkel Rudolf's von Habsbnrg
sich vom Gebete erhob, war sein Ant-
litz vom Thau der Thränen befeuchtet,
was vom versammelten Volke nicht nn-
bemerkt blieb und das Herz der Anwe-
senden mit tiefster Rührung erfüllte.

Hessen. Die Aufhebung der Con-
vention vom Jahre 1854 zwischen der

Negierung des Großhcrzogthnms Hessen

und dem Hochwürdigstcn Herrn Bischof
von Mainz ist nicht blos mit Gcnch-
migung des Letzteren, sondern, wie das

,Mainzer Abendblatt' berichtet, sogar

auf Antrieb desselben erfolgt. Besagte
Convention enthielt nämlich keineswegs
eine umfassende und endgültige Rege-

lung des Verhältnisses zwischen Staat
und Kirche, sondern beschränkte sich

nur auf einige für jene Zeit wichtige
Punkte, ließ aber eine Reihe anderer
nicht minder wichtiger Fragen z. B.
Verwaltung des Kirchcnvermögcns, Ein-
sührnng der geistlichen Orden, Verhält-
niß der Kirche zur Schule u. s. w.
vollständig ungelöst. Sie erhielt auch
bis jetzt noch nicht die Genehmigung
des päpstlichen Stuhles und wurde
von der Staatsrcgicrnng niemals be-

kannt gemacht, und die Gerichte haben
sie niemals ihren Entscheidungen zu
Grunde gelegt. Daß bisher zwischen
der Staatsrcgiernng trotz des Gcrcch-
tigkcitssinns des Großhcrzogs und des

Ministers von Dalwigk und der Kirche
ein endgültiger Vertrag nicht abgcschlos-
sen worden ist, daran trägt jener Haufe



Krakchlcv, der in der Kammer sitzt,

und die radikale Presse des Landes die

Schuld. Zudem der Herr Bischof

von Mainz die Convention aufhebt,

sagt er den Kammern: Zhr nehmt An-

stoß an dieser Convention. Hier habt

ihr sie! Die Rechtsgrundlagen, ans

weiche sich die katholische Kirche stutzt,

sind älter, als dieses Aktenstück, und

die Kraft, mit der sie sich ans diesen

Grundlagen erhält, ist lebendiger als

die Schristzngc dieses Papiers. Die

Kirche appellirt an die Grundsätze des

Rechtes und der Freiheit und sie sichert

sich die Gewährung dieser Freiheit durch

die Energie ihres volksthümlicheu Lebens.

England. Die letzte Volkszählung
in London hat sonderbare Resultate er

geben. In London sind mehr Kathw
liken als i» Rom und mehr Znden

als in ganz Palästina.

Offene Correpondenz. Die Emstàngen c

Der Priestcrmanael im Kt. Solothurn; Das
Waisenhaus in St. Monz; Ein neuer Kir-
chenvcrbcsserer im Aargau; Die Oomma.no-

ratio pro Unxn; Ueber Vereinswesen, kommen

in den folgenden Nummern zum Abdruck.

Der Verein zur Verbreitung guter
Bücher in Solothurn löset seine Aus-
gäbe zwar in sehr bescheidenem Maß.
Indessen muß ihm als ein nicht kleiner

Verdienst die Herausgabe des St. Urscn-
kalcnders nachgerühmt werden. Räch
dein vortrefflichen Einsiedler' und dem

wohlmeinden Bruder Klauseukalcuder
ist er von den katholischen in der Schweiz
wohl der verbreitetste, zumal seit drei

Jahren, da derselbe wie nun auch der

Einsiedler, mit wenigen, den Verhält-
nissen angemessenen Veränderungen auch

in der französischen Sprache zu Frei-
bürg erscheint.

Daß er nebst dem kirchlichen Fest-
kalender und den üblichen astronomi-
scheu Zeichen ein genaues Verzeichuiß
der nahen und fernen Jahrmärkte führt,
gehört zur Sache. Wo wäre sonst der

Kalender? Dazu fügt er seine Sinn-
violeu, Kcrusprüche der Belehrung und
Warnung zu den Monatsbildern, und
verschiedene launichte und ernste Auck-
boten. Anch die Rubrik: „'Nützliches
für Feld und Haus" über Dünger,
Wiesenbau, Durcbwiuteruug der Bienen.
Maikäfer, Kartofselkrankhcit, Ungeziefer

zc., die Kunst, in 2 bis 3 Tagen Sa-
lat zu ziehen u. dgl. bringt viel Dankeus-
werthes. Was aber dem Kalender einen
besondern Vorzug verleiht, sind 1. die

europäische Chronik des vergangenen
Fahrcs, eine seit Jahren von kundiger
Feder zusammengestellte Reihe der wich-
tigeren Ereignisse in der politischeu
Welt, — 2. ebenfalls seit Jahren bringt
jeder Jahrgang eine längere, oft, wie
es einem Kalender ansteht, von Witz
und Laune durchwürztc, nie von sader
Sentimentalität und abgeschmackter No-
mautik verwässerte Erzählung, ein Bild
aus dem Leben und Weben der Gegen-
wart. Der Jahrgang 67 bringt in
„Fritz Wix, ein Stück aus dem Gesellen-
leben der Neuzeit," wie ein blinder
Schuster, ein Verehrer Garibaldi's, gc-

gen alle Warnungen der verständigeren
und gewissenhafteren Mutter sein Söhn-
lein zum Taugenichts aufzieht, dieser
seine Wanderungen macht, hei nichts-
würdigen Meistern und leichtfertigen
Gesellen vollends um Glauben und
Sitte kommt, bis er, dnrch Schulden
und Polizei von einem Orte zum an-
deru vertrieben, aushungert und aus-
gelumpt einem christlichen Samaritan
in die Hände fallt, in den katholischen
Gesellen-Verein geführt, hier und bei
einem christlichen Meister und gesitteten
Verbindungen wieder mit Gott, mit
Arbeitsamkeit, Nüchternheit und anstäu-
ständigen Freuden bekannt, und auf
den Weg des Heils zurückgcleitet wird.
— Unter den zahlreichen Holzstichcn,
die den Kalender zieren, sind einige
zwar nicht gar vollkommen gelungen,
wie der sicbcnzigjährigc Johannes der
Täufer mit dem obligaten Bart. Da-

gegen sind die zwei Bilder von Bischof

Hartmann (mit einer kurzen Lebens-

bcschrcibung) und von dem Gesellen-
vatcr Kolping trefflich ausgeführt.

Inländische Mission.

1. Gewöhnliche V er e i ns -Beit rä ge.

Durch Hochw. Pfr. Stocker

Sammlung in der Gemeinde

Kricns Fr. 24. 19

Aus der Pfarrei Rothcnburg „ 62. —
Uebertrag laut Nr. 47- „ 507. 19

Fr. 593. 20

Weniger „ - 4S

Fr. 592. 75

In letzter Nummer sollte der Beitrag von
der Vorstadt Solothurn nur Fr. 12. 05 statt
12.59 betragen, daher obiger Abzug.

Berichtigung. Die Rücksendung des dritten
Jahresberichtes über die inl. Mission von
Schübelbacb undOberurnen beruht, wie Hochw
Decan Nüttimann anzeigt, auf einem Mißver-
ständnisse.

Gesuch,
Ein erfahrener Pädagog, der Universitäten

besucht, als Erzieher in vornehmen Häusern
und als Oberlehrer einer Mittelschule in einer
großen Stadt gewirkt hat, will zum neuen
Jabr gesunde Knaben vom 2. Lebensjahr an
in seine kleine Familie aufnehmen, um ihnen
eine naturgemäße, ächt christliche Erziehung
und einen ihren Fähigkeiten angemessenen gründ-
lieben Unterricht zuzuwenden, mit dem Besire-
den, alle ihre körperlichen und geistigen An-
lagen harmonisch zu entwickeln und einen festen
Grund für wahre Lebcnstüchtigkeit zu legen.

Nähere Auskunft ertheilen die Herren Pro-
fcssor Dr, Alban Stolz, Pfarrer Bichler und
Wcrlagsbuchhändler Herder in Freiburg i. B.

2

Verlag der Fr. Kurier' scheu Buchhandlung in Schasfhauscn.

Die katholischen Kanzelredner Deutschlands
seit den drei letzten Jahrhunderten. Als Beitrag zur Gescoichte der deutschen
Kanzclberedtsamkeit, sowie als Material zur praktischen Benützung für Prediger.

Von vr. Jols. Wep. Wrischar. Erster Band.

Die Kanzelredner des 16. Jahrhunderts.
Fr. 10. -

In erster Linie ist dieses Werk ganz entschieden et» Bibliothekswerk, da es zum ersten
Male eine Geschichte der deutschen katholischen Kanzelberedtsamkeit gibt, die bisher ein völlig
unbekanntes Feld, deren Träger durchaus ignorirt waren.

Damit verbindet der Verfasser einen wettern ganz praktischen Zweck, indem er aus diesem
reichen Schatze der deutschen Predigt der drei letzten Jahrhunderte das Werthvollste und Be-
denkendste heraushebt und zu einer homiletischen Fundgrube für die Gegenwart macht.

Ein reicherer Schatz alter gediegener Predigten, passend für alle Bedürfnisse der Gegenwart,
ist gar nicht denkbar.

Somit empfehlen wir dieses Werk der Theilnahme der gesammten Geistlichkeit recht an-
gelegentlichst, deren Unterstützung allelw die Durchführung des von dem Herausgeber anae-
strebten Zieles möglich macht.

Expàtmn nick Druck non A. 8chweicki,»ann in 5olothnrn.


	

